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Luzern, Samstag

No. 14

den 7. April.
18Z8.

Kchwei^erische Rirchen^eitung,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Seine Söhne sollen überliefert werden; — ausgestoßen sollen ste werden aus ihren Wohnungen. - Ein Unbefugter maße sich all' dies Ver-

mögen zu. Die Söhne treffe der Fluch, und ihr Andenken verschwinde aus Erden.
Psalm 108.

Nekrolog
über das Benediktinerstift Pfäfers, fundirt 720, ver-

lassen und judaisch überliefert den I.April 1838.

Priester *)
PlaziduS Pfister, von Tuggen, Abbt. Erwählt 1813. Sei-

nes Alters 66. Senior, der achzigste Abbt dieses Urftiftes.
Joh. Baptist Steiner, von SchäniS Kt. St. Gallen, seines

Alters 63, veenn.
Joseph Eisenring, v. Wyl Kt. St. Gallen, Sen. Oon. S. A. 55

Benedikt Styger, von Knobelwald Kt. St. Gal-
len, Pfarrer in Esch

Meinrad Gyr, von Einstedeln, Statthalter in Ragatz,

P. Pir mi n Kohler, von WättiS Kt. St. Gallen,
Pfarrer in Quarten

KonraduS Stutz, v. Sarmenstorf Kt. Aargau, Pfr.
in Mels

P. N i k ola u S Hobt, v. Mels Kt. St. Gallen, Pfr.
in Ragatz

BeatuS Matter, von Escholzmatt, Kanton Luzern,
Pfarrer in Wallenstadt
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38

Die mit P. bezeichneten Glieder bilden sene bekannte ehrenhafte
Minderheit der seither aufgestandenen Kapitularen, welche

nun die Rettung der Klosterexisten; verfechten wollen, und da-
für die geeigneten Schritte thun. — Möge diese Ausnahme —

als solche — festen und conséquente» Ganges vorwärts kämpfen.

P. KaroluS Ochsner, von Einsiedeln, Pfarrer
in Vilters S. A. 36

Hieronymus Wytta, v. Utznach Kt. St. Gallen, Pfr.
in Pfäferö

Gregor Goldi, v. Rüthi Kt. St. Gallen, Pfr. in
Weiötannen

Ambros Bumbacher, v. Reuheim Kt. Zug, Pfr. in
VättiS

GalluS Wißmann, v. Gallenkappel, Kt. St. Gallen

MauruS Ritzinger, M. v., aus Baden-Baden, Pfr.
in ValenS

PlaziduS Hubcr, von Wallenstadt, Statthalter in
Pfäferö

P. Aloysius Zweisig, von Bauen Kt. Ury

Beda Blattmann, von Oberägeri Kt. Zug

P. Augustin Köhler, von WättiS, Bruder zu P.

Pirmin
L-aieubLÜber.

Franz Kling, von Muri Kt. Aargau

Flavian Grimer, von Andwyl Kt. St. Gallen

Anton Rüegg, von Ernetschwyl

Nachdem diese Männer noch über den 21. März, den

Tag ihres hl. OrdenSstifrers, in Pfäferö zugebracht (wohl

nicht mehr gefeiert) haben, um sich noch auf den I.April
zum AuSzuge vorzubereiten und sich Beliebiges ans dem

Kloster, Utcnsilien, Möbel:c. zuzueignen, erhielten sie von

der Regierung St. GallenS auf einmal die ernste hoheikliche
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Weisung, das Kloster auf den l. April ungesäumt zu ver-

lassen, jedoch Alles darin zurückzulassen, was jeder sich zu-

gedachr haben, möchte, mir Ausnahme eigener Kleider, eige-

ner Handbibliothek und etwas Weißwasche. WaS sie sonst

haben wollten, mußten sie der Negierung abkaufen. Sogar
das Bett durften sie nicht mitnehmen. Dafür aber ward ihnen

statt der projcktirten Aussteuer etwas Geld zuerkannt.

Das gab große Augen und verblüffte Gesichter. Denn

solch schimpflichen (doch gewiß wohl verdienten) Abzug er-

warteten sie von ihrer hohen, ihnen sonst so günstigen Ne-

gicrung nicht. — Allein der zur Exequirung dahin beauf-

tragte Archivar Ehrcnzellcr von St. Gallen beharrte gewissen-

haft auf der buchstäblichen Vollstreckung des strengen obrig-

seitlichen Gebotes.

Herr Dekan Steiner, der todtkrank darnieder liegt,
kam diesem fatalen Abschiede zuvor. Schon Mitte März
ließ er sich — todt-schwach — nach Schanis, seinem Ge-

burtöorte abführen, um, wenn nicht mehr das Glück zu

haben, den 1. April, den Tag deö exiti« Israel sie

zu erleben, doch wenigstens vorher in Gottes freier Luft und

nimmermehr in den verhaßten engen Mauern auözuhau-
chen! Habe er aber diesen Tag des Heils (den i. April)
erlebt, o so wolle er dann das Haupt gerne zur Ruhe legen,

um mir Simeon ausrufen zu können: »Nun, o.Herr.' lassest

du deinen Diener im Frieden ziehen" rc. (Ist'S möglich!)
Er liegt an der Wassersucht darnieder.

Alles Volk ärgert sich billig ob solchen Auftritten. Mit
Entsetzen bebte eS bei jener Kunde zurück, daß sieben Con-

ventualen des Klosters PfäferS nach eingegangenem Auf-
lösungS - Berichte zu Ragatz Freudentänze angestellt hätten,
denen selbst der Abbc weidlich zusah. Jenen, der den Rei-
hen anhob, Pfarrer MauruS Nitzinger, ein Ausländer, ver-
wünschten seine eigenen Pfarrkinder zu ValenS. Er soll sich

bereits entschlossen haben, lieber freiwillig über die Grenze

zu gehen, als von seiner eigenen Heerde gejagt zu werden.

Mit welchem Nutzen, mit welcher Aufcrbauung die übrigen
Klosterpfarrcr in ihrem Amte ferner funktioniren und ein

schlichtes ihrer Seelsorge anvertrauteS Volk, das ihr bis-
herigeö Thun verabscheut, auferbaulich führen können auf
dem Wege deö Heils, — das darf man nur mit Entsetzen

errathen. — Sie haben jüngst noch vor dem Altare deö

Herrn Gott dem Allmächtigen auf sein hl. Evangelium ge-
schworen, ihm in Armuth, Keuschheit, Gehorsam, Bestän-

digkeit und Bekehrung der Sitten ewig getreu zu sein.

Der Abbt hat bei Uebernahme der Jnful gelobt, die Güter,
die Rechte des Klosters bestens zu wahren, zu schützen, zu
mehren als eeeiesiso ckispensutor kickei, — zu wachen über
die Untergebenen, um sie zuleiten, um zu sorgen für treue
Befolgung der Klostcrgclübde. Und nun — wer begreift
die Schwere des TreubruchS, den sie nach JudaS Weise

an ihrem Herrn und Gott begangen haben? — Welch'
schreckliche Blindheit, wenn eS ihnen nie mehr vergönnt
sein sollte, ihr Vergehen in seiner Größe zu erkennen und

zu bereuen! — Mögen sie hinaustreten in alle Welt, um

sich zu mästen mit dem Fluchgelde, gelöst ab dem Acker

dcS hl. Pirmins; dieser Sold, pretium sunAàis — wird
ihre Eingeweide verzehren und aufreiben. Sie werden, wie

Kam, die Ruhe nicht finden, die er als Bedingniß nach

dem Brudermorde gehofft hatte, — sie werden wie dieser

umherirren, das Gewissen wird sie ewig foltern, mit schau-

crlichcr Kälte den Dolch in der Hand, die Brust einer

liebenden Mutter durchbohrt zu haben, die sie geboren und

genährt hat. Ihre Freunde werden, ihnen begegnen, wie

einst die Freunde des JudaS: hise (da sieh du zu!)
Das ist der schreckliche Trost, den sie gewärtigen mögen.

Wir haben, den »Schwz. Boten" ausgenommen, kein

einziges selbst radikales Blatt gelesen, das diese Handlung
als solche nur einigermaßen hätte beschönigen mögen. Wenn

wir nun in diesem »Schwz. Boten" das Benehmen eines

Abbten von PfäferS über daö des Prälaten von Muri ge-

rühmt und weit erhoben finden, so müssen wir dieses den

allerdings eigenthümlichen Begriffen eines »Schwz. Boten"
zuschreiben, die dieser von Tugend und Schwäche, von

Pflicht und Verrath haben mag. Wir glauben aber sicher,

der hl. Martin werde über die Pflichtige Handlung des letz-

rcrn weniger zürnen, als der hl. Pirmin über die Apostasie

des erster«. —
Wir müssen hier noch einmal bedauern, daß nicht

früher schon, da das Uebel noch nicht so tief gewur-
zelt hatte, eine legitime Oberbehörde hinreichende Mittel
zu finden und anzuwenden wußte, die einst bei ähnlichen

Krankheiten so glücklich gebraucht worden waren. Es ist

freilich ein gewaltiger Unterschied zwischen damals und jetzt,

wo jetzt der kirchliche Obere weniger frei als damals auf
seine Untergebenen wirken kaun. Ein Einschreiten hätte

immerhin seine Anstünde haben können, solche Anstünde

hätten sich aber erst dann zeigen müssen, wenn auch nur
der geringste Versuch dazu gemacht worden wäre. —

Wir sagten jüngst, daß wir jene alte gesammtkrästigc

Energie nicht mehr sehen,, die sich einst thätig bei gleichen

Anlässen kund gab, und daß wir bedauren müßten, wenn
sie nicht mehr wäre oder sich in Einzelne zurückgezogen hätte;
wir sag:en auch überhaupt, daß nicht ausschließende Ge-

schäfligkeitcn Einzelner, sondern die Gesammtkraft nur in

solchen Fällen am wirksamsten handeln könne. Dieses sagten

wir, ohne uns eben in das einzulassen, oder sagen zu wollen,

waö hier geschehen oder waS nicht geschehen sei, oder Ein-
zelnen, wie man hat glauben mögen, damit zu nahe tre-

ten zu wollen. Wenn es aber Wahrheit ist, daß Einheit
stark macht: lràr nstzuvuns festrem, Lima eivltns, wenn
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legitimes Handeln nur in dieser Einheit besteht, wen»

namentlich die Constitutionen auf solche dringen, und wenn

dazu nachgewiesen werden kann, daß das Alleinhandeln noch

wenig Rosen getragen, (man vergleiche von Arx Geschichte

vom Kt. St. Gallen, 3 B. S. 240 — 241.) so hätte die ohne

Arg ausgesprochene Ansicht doch nicht so übel aufgenommen

werden sollen, alö bei solchen geschehen sein soll, die wider

unsere Absicht die Worte vielleicht auf sich bezogen haben

mögen. Man hat daher in unsern Worten zu viel, aber das

Rechte nicht gesehen. — Sei dem nun, wie ihm wolle, un-

sere Ansicht ward einzig im Eifer für die gute Sache aus-

gesprochen. Nun zu der Frage: »Konnte man den voreiligen
Beschluß des Kapitels genau ahnen"? glaube ich diese zweite

hinstellen zu dürfen: Hat PfäferS nicht schon lange die

schrecklichsten Symptome nahe bevorstehender Auflösung

gegeben? Oder waren denn jene skandalösen Korrespon-

denzen einiger Kapitularen mit dem Abbten im „Freimüthi-
gen" (1834) und dann die endliche im August erfolgte Re-

signation des Abbten keine Symptome? — Daß nun später

fünf Glieder reufällig zurücktraten, ist ein Beweis, daß

früher ein kräftiges Einschreiten, mit kirchlicher Waffe in
der Hand, — die famöse Einstimmigkeit vereitelt, wo nicht
dem ganzen Vorgang vorgebeugt hätte.

Doch was geschehen, ist geschehen, und wir wollen nicht

unnütze Worte verlieren über den traurigen Fall. Aber lasse

man sich bedeuten und gebe Acht auf die Zeichen, die da

gehen. Denn der böse Feind geht herum wie ein brüllender

Löwe, und hat er in PfäferS gute Geschäfte gemacht, so

wurde er dadurch nur lüstern und hat bereits an andern

Klostermauern seine Mauerbrecher angesetzt. Wir kennen

keine erbärmlichere Entschuldigung, alö wenn die Wächter

Zions schlafen, und wenn eö zu spät ist und aufwachen, sagen:

der Gegner hat uns keine offizielle Anzeige von seinen

böse» Absichten und Machinationen gemacht. Er spottet

ihrer, verzehrt seine Beute und sagr ihnen die bedenklichen

Worte ins Gewissen: ihr wäret aufgestellt als Wächter auf
der Burg; hättet ihr geachtet auf daö, was unter euch

vorgiengü Traurig ist eS immerhin, wenn ein Kloster auS

seinem Geleise getreten, den Geist der Welt sich wiederum

cingesogen hat, und sich besonders mit dem Geiste der radikalen

Welt auszusöhnen beflissen war. Wisse man aber, daß da,

wohin dieser Pesthauch hinbläSt, Grausen und der Geist

des Verderbens und unausweichlichen Todes wehe. Da heißt
es wohl: Om-I-Uptio vpiimi, pesàn. Darum jammern
die Klosterseinde so sehr über gewisse Klöster, und werfen

ihnen die Schuld ihres bittern Schicksales selbst zur Last,

weil sie sich eben dem Geist dieser Zeit so hartnäckig widersetzen

und sich durchaus nicht fügen wollen. Daß diese Feinde eine

solche Conformation in diesen hl. Instituten wünschen müssen,

gehört in ihren Plan um dadurch am leichtesten von Innen

31?

ans die Auflösung und Zerstörung derselben und zwar auf solche

Weise zu bewirken, daß die verführte Eva umsonst die Schuld
auf die Schlange schieben will — der Verführer ist wohl straf-

bar, aber die sich verführen ließ, hat keine Entschuldigung.
PfäferS ist das Opfer dieser Zeit geworden, — eben

weil es sich derselben angepaßt hat. So lange die Mauern
deS Klostergebäudes noch stehen und traurig die düstere Ge-

gend beherrschen, so lange stehen sie wie einst jene Schand-
säule von Gomorrha, als bleibendes Denkmal der Wirkungen
und Leistungen deS heutigen Radikalismus. —

Mögen die fünf reuigen Kapitularen sich fernerö er-

mannen und eine schöne Ausnahme von den College:: machen,

die nie ihre Brüder waren. Mögen sie fortfahren ihre An-

sprüche und ihr Recht zu erkämpfen, das man ihnen hinter-
listig zu rauben versucht hat. Ehre wird ihnen zu Theil
werden, wenn sie ihren Klostergelübden von Herzen treu

bleiben. Mögen die Abtrünnigen Gurt und Skapulicr von

sich werfen, des hl. Kleides waren sie nimmermehr werth.

Zurufen möchten wir ihnen die Worte JerennaS 2 Kap. IS,
20 V.: »Zerbrochen hast du von Alrers her mein Joch, hast

gesprengt meine Ketten, und gesprochen hast du: ich will
nicht mehr gehorchen! Und was suchst du nun jetzt

auf dem Wege nach Aegypten? Deine Bosheit wird sich

rächen an dir, und dein Abfall wird dich strafend erreichen."

Dokummente aus der römischen Staatsschnft.

Nr. 18. Note des Hrn. Ritters Bunsen, datirt Aneona,

17. Dezember 1837. *)
Der unterzeichnete außerordentliche Gesandte und be-

vollmächtigte Minister Sr. Maj. deS Königs von Preußen

bei dem hl. Stuhle erfuhr, als er das päpstliche Gebiet

betrat, durch die öffentliche Stimme das Faktum und den

allgemeinen Inhalt der Allocution, welche von Sr. Heilig,
keit in Betreff der kölnischen Angelegenheit gehalten worden

ist. Tief betroffen von der neuen Verwicklung, welche d:e-

ser Schritt den bestehenden Verhältnissen zu geben droht,

beschränkt sich der Unterzeichnete, rrcu dem Zweck der be-

sondern Sendung, womit er von dem Könige, seinem er-

habenen Herrn, beehrt worden, in gegenwärtiger Note auf

zwei Punkte, welche er sich verpflichtet fühlt, ohne Verzug

v) AW Hr. Bunsen nach der Wegsiihrung des ErzbischofS von
Köln wieder nach Rom zurückkehrte, benchtete ein über die

päpstliche Mokution bestürzter Berliner - Korrewondent in der

Mg. Zeit., Bunsen habe sich durch eine Note, die er von Ancona
aus erlassen, den Weg gebahnt, und den päpstlichen Stuhl
zur Nachgiebigkeit vorbereitet. Hier folgt nun die Note, voll
Windungen und Krümmungen, bald Drohungen, bald Schmei-
cheleien aufführend, denen gegenüber der päpstliche Stuhl höchst

einfach antwortet: der Erzbisclwf müsse zuerst wieder zurück-
geführt sein, bevor man Unterhandlungem anknüpfe.

^
Ganz

gleich wie diese in Form und Inhalt ist e:n Schreiben Bumens
v. ZB Dez. und die Antwort des Staatssekretärs v. 2. Mnn. tSZL.
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Sr. Eminenz dem Herrn Kardinal Lambruöchini, StaatS-
sekrctär Sr. Heiligkeit/ über diesen Gegenstand hervorzu--

heben. Der erste Punkt ist/ in diesem Augenblicke genau

den Gesichtspunkt festzustellen/ von dem der König von Preu-
ßen ausgegangen ist/ als er für eine Zeit lang der Aus-

Übung der bischöflichen Funktionen deS Herrn ErzbischofS

von Köln ein Ziel setzte. Der Unterzeichnete hat die Ehre

zu bemerken/ daß/ um die Frage nicht noch mehr zu ver-

wickeln/ der Zweck dieser Auseinandersetzung nicht der ist/

zu beweisen / wie sehr diese Willensmeinung und diese Vor-
auSsetzungen unbestreitbar auf positiven Thatsachen und all-

gemein anerkannten Grundsätzen beruhe«/ sondern allein um

die Existenz derselben im Geiste Sr. Maj. zu bezeugen.

WaS nun vorerst die Vergangenheit betrifft/ so war Se.

Maj. nicht gemeint/ irgend einen Akt was immer für einer

Jurisdiktion auszuüben/ noch sich ein Recht zuzuschreiben/

den Erzbischof alS solchen abzusetzen oder zu suSpendiren.

Im Gegentheil hat der König/ den geheiligten Charakter

geistlicher Funktion respckrirend, nur einen Akt jener eige-
neu Vertheidigung ausüben wollen/ die/ für Alle in
dem Recht der Natur gegründet/ im höchsten Grade dem

göttlichen Rechte jeder Souveränität zusteht. Se. Maj. hat

demnach geglaubt/ daß ein solcher Akt nicht so angesehen

werden dürft/ als taste er die Rechte deS Episkopats und

die des päpstlichen HofeS im Besondern au; am wenigsten

aber möge man eS für unmöglich halten / daß ein Bischof
der Regierung/ deren Unterthan er ist/ Gelegenheit geben

könne/ gegen ihn das in Frage stehende Recht auszuüben.

Se. Maj. hat sich jedoch nicht eher zur Ausübung des RechtS

der Selbsterhaltung entschlossen/ alS nachdem Sie die Hoff-

nung aufgeben mußte«/ der heil. Stuhl werde Sie/ durch

einen Akt seiner höchsten Auktorität/ von einer so traurige»
und beweinenöwerthen Nothwendigkeit befreien. Noch mehr/
die Ausführung dieses SchritteS/ von dem man im voraus
den heil. Stuhl in Kenntniß gesetzt hatte/ daß er für die

Sicherheit deS Reiches und die Wahrung der Ehre der
Krone unvermeidlich erfolgen müsse/ hat nur in Folge eines

Anfanges von Unruhen stattgefunden/ die eine ganze

Provinz mit einer Revolution bedrohten/ und die/ nach den

einstimmigen Berichten der Autoritäten/ direkt oder indirekt
durch den Erzbischof oder seine vorgeblichen Freunde erweckt

wurden; denn bis zum t-i. November hatte der König noch

nicht den Entschluß gefaßt, zu dieser Maßregel zu schreiten/
cbe er nicht nochmals den römischen Hof davon in Kennt-
niß gesetzt und seine wohlwollende Intervention begehrt hätte.
Die Schritte des ErzbischofS und die Folgen derselben machten
Verzug unmöglich. DaS sind die Gesichtspunkte/ von
denen Se. Maj./ in Erwägung der Wirkung/ die dieser

Akt der Not h wendig keil bei dem römischen Hofe her-
vorbringen könnte/ ausgehen zu müssen geglaubt hat. DaS

Resultat dieses Faktums / welches die gegenwärtige Note

bezeugen soll/ scheint das sein zu sollen/ daß der König eine

Ursache eines Bruches in dem Akte selbst/ zu dem er sich

genöthigt gesehen/ nicht erblicken könnte/ sondern darin den

Gegenstand von freundschaftlichen/ offiziellen oder confiden-

liellcn Auseinandersetzungen finden mußte. Eben so ist es

mit den Gesinnungen Sr. Maj. in Betreff der w ei tern
Entwicklung dieser Angelegenheit. Der König/ weil
entfernt/ den Rechten zu nahe zu treten/ die er dem heil.
Stuhle zuerkannt/ hat geglaubt/ ihm im Gegentheil durch

die über diesen Gegenstand zu machenden Mittheilungen einen

sehr ausgezeichneten Beweis zu geben von der Achtung/ die

er gegen ihn hegt/ und von der nicht gewöhnlichen Will-
fährigkeit/ die er ihm zu erweisen gesinnt war. Weit ent-

fernt/ sich selbst als Richter in Punkten aufzustellen/ die

dem kanonischen Gebier angehöre«/ hat der König bis jetzt

daS kanonische Urtheil, das er von Sr. Heiligkeit

erwartete/ ganz unberührt gelassen. Nichts war von

Seite der Regierung/ die sich wohl gehütet hatte/ die

Gcfangennehmung des ErzbischofS und die Verhinderung
der Ausübung seiner Funktionen als etwas mehr/ denn als
einen vorübergehenden Akt/ der für den Augenblick noth-

wendig geworden / zu erklären/ voraus definitiv entschieden

worden. Der Papst war eS, den ein mächtiger und in der

Liebe seiner Völker starker Monarch/ ein für seine Person
der Gemeinschaft der römisch-katholischen Kirche fremder

Fürst/ öffentlich alS Nicht er dieser Streitfrage anerkennen

und aufstellen wollte, eine sicherlich für den heil. Stuhl
ehrenvolle Stellung und daS gerade Gegentheil eines die

Würde des hl. Stuhles antastenden Verfahrens. DaS Ver-
trauen auf die Gerechtigkeit seiner Sache und auf die

Weisheit deS hl. Stuhls war der Art, daß der König mit
dem Urtheile deS Papstes zufrieden sein wollte. Alle diese

Absichten ruhten übrigens auf einer Grundvoraussetzung,

nämlich darauf, daß der heilige Stuhl sich über diese wichtige
Angelegenheit vollständig in Kenntniß setzen wolle, bevor

er ein Urtheil ausspräche, das ihm ein mächtiger Fürst
übertrug, alS offenkundigen Beweis, daß in geistlichen An-
gelegenheiten nichts seinen Grundsätzen fremder ist, als von
der Stärke der weltlichen Gewalt Gebrauch zu machen.

Die nothwendigen Daten für diese Kenntnißnahme begreifen

zwei Elemente. Dokumente und Thatsachen, die ver-
öffentliche werden oder wenigstens den verbündeten Höfen

kommunizirt werden können, und sodann zweitens Mir-
theilungen einer zarten und geheimen Natur. WaS die

erstere betrifft, so hatte der König Befehl gegeben, sie in
einer offiziellen Druckschrift zu sammeln, die abge-

faßt war, um eventuell für die Veröffentlichung bereit zu
sein, aber die doch nicht früher der Qeffentlichkeit überge-
ben werden sollte, als bis der römische Hof, dessen Ge-
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richt sich mit der Sache befassen sollte / es gewünscht hätte.

Diese'Willfährigkeit wird den heftigen Herausforderungen

von Seite des Bischofs und seiner Freunde gegenüber um
so größer erscheinen. Was die geheimen Mittheilungen be-

trifft/ so sollte der Unterzeichnete sie konfidentiell dem rö-

mischen Hofe machen/ mit dem Vertrauen/ das den beste-

henden freundschaftlichen Verhältnissen eigen ist. Der König

hatte zu diesem Zwecke den Unterzeichneten zum lebendigen

Depositär seiner Gedanken gemacht. Wie also/ was die

Vergangenheit betrifft/ nichts RechtöverletzendeS und Feind-
seliges in der Handlungsweise des Königs statt haben konnte

— was auch immer das definitive Urtheil des hl. Stuhles
über den Grund der Angelegenheit sei — denn es handelt

sich hier nur darum / die WillenSmeinung und Voraussetzungen

Sr. Maj. zu bezeugen; so sieht man / waö die weitere Ent-
Wicklung betrifft/ die Se. Maj. im Auge hatte/ nicht leicht/

was Se. Heiligkeit noch mehr hätte wünschen können. AlleS/

was (wie Se. Maj. annahm) daö väterliche Herz Sr. Hei-

ligkeit interessiren konnte: die persönliche Lage des Erzbi-
schofS, die Verwaltung der Diözese/ die noch schwebenden

Angelegenheiten in Betreff der Ausführung des päpstlichen

Verbotes der Werke des HermeS/ endlich die Ausführung
der päpstlichen Anordnungen in Bezug auf die gemischten

Ehen —alles das sollte dem Urtheile des hl. Stuhles un-
terworfen werden/ aber wohl verstanden/ nachdem er

sich mit der Sache befassend/ die königliche Regierung ange-

hört hätte/ die in der kanonischen Angelegenheit als klagen-

der Theil gegen den Erzbischof auftrat. Dies ist die Ausdeh-

nung und Bedeutung der WillenSmeinung Sr. Maj. welche

der erste Theil dieser Note dem hl. Stuhl bezeugen soll/ nach

den Mittheilungen/ die in gegenwärtigem Augenblicke schon

stattgefunden haben werde» / und gemäß den Instruktionen/
wovon diese Mittheilungen Theile sind. Dieselbe WiilenSmei-

nung ist auch dem Wiencrkabinet unterm S. und il. curr.
kommunizirt worden. ES scheint demnach/ daß der König

nach dieser Willensmeinung die Bedeutung des AkteS/ der

so eben stattgefunden/ wird beurtheilen müssen/ und Se.

Maj. wird nach eben derselben handeln müssen/ sobald sie

auf die Frage/ die der Unterzeichnete / nach dem Geiste seiner

Instruktionen in den gegenwärtigen Umständen/ an den

heil. Stuhl richten muß/ und deren kurze Auseinandersetzung
den zweiten Theil dieser Note bildet/ eine kategorische

Antwort empfangen haben wird.
Die praktische Frage unter diesen Verhältnissen

kann nur die sein/ zu wissen: ob der Akt der Allocution in
der Intention Sr. Heiligkeit ein definitives Urtheil/ daö

die Untersuchung der Sache / die nach der WillenSmeinung
des Königs vor Sr. Heiligkeit eingeleitet werden sollte/

ausschließt/ ausmachen/ oder sie wenigstens definitiv voraus

entscheiden soll/ oder ob der hl. Stnhl sich nochmals mit

dieser Sache befassen will/ indem er sich die Freiheit vor-
behält/ sie mit der Unparteilichkeit/ deren Voraussetzung
Sr. Majestät die für die definitive Ausgleichung der Sache
ausgesprochene Idee eingab/ zu untersuchen? ES scheint

klar/ daß/ in der ersten Voraussetzung / die Intention des

Königs unglücklicherweise durch einen unvorhergesehenen Akt
vernichtet ist/ und daß demgemäß der hl. Stuhl/ da er die

Mittheilungen / von denen der Unterzeichnete im Namen des

Königs der Träger ist / nicht annehmen will / nach den Grund-
sätzen des Völkerrechts einen Anfang von Feind se-
ligkeit begründet. In dieser Voraussetzung hätte der hl.
Stuhl implicite durch diesen Akt die freundschaftlichen
Verhältnisse/ die zwischen den Höfen bestehen / zerreißen
und die Folgen/ die daraus hervorgehen müssen/ auf sich

nehmen wollen. Diese Folgerung scheint aber so natürlich
und nothwendig/ als betrübend; aber der Unterzeichnete
hat den Befehl/ noch ausdrücklich dem hl. Stuhle zu erklären,
daß die Weigerung/ die diplomatischen Mittheilungen/ wovon
er Depositär ist / zu empfangen/ von Sr. Maj. als ein Akt
der Feindseligkeit und als die Entbindung von der Ausführung
seiner freundschaftlichen Absichten/ wie von seinen frühern
Verpflichtungen betrachtet werden müßte. Der König bctrach-

tet die Ehre der Krone um so mehr an die Ehre seiner Sendung
geknüpft/ als er kein Bedenken trug/ den Geist der Ver-
söhnung und der unbegränzten Willfährigkeit/ der ihn be-

stimmte/ zum Voraus und ohne Rückhalt anzuzeigen. Diese

Betrachtung legt dem Unterzeichneten die heilige Pflicht auf/
diese Note vor sich her ergehen zu lasse»/ die er von Ankona
aus durch denselben KabiuetSkourier/ der ihn begleitet,
abschickt/ und dem er so schnell als möglich zu folgen beab-

sichtigt. Die Stellung deö königl. Gesandten/ der mir allen
Vollmachten versehen ist/ um in den vier angegebenen Punkten
den Ansichten deö hl. Stuhles zu willfahren/ darf nicht
einen Augenblick zweifelhaft sei»/ schon aus dem Grunde/
weil seine Sendung nur einen Zweck deS Friedens und
der Versöhnung hat. Ueberzeugt/ daß die Allokution, die

er nicht selbst gesehen hat/ nichts enthält / was der Majestät
der königlichen Würde ehrenrührig sein könnte/ und da er
keine Kenntniß von andern Akten hat/ die von einer feind-
lichen Natur wären/ trägt der Unterzeichnete kein Bedenken,

Sr. Eminenz zu erkläre»/ daß er nicht geneigt ist, eine

darin liegende Erklärung deö AushörenS der freundschafrli-
chen Verhältnisse und in dieser That ein Anfang der Feind-
seligkeir zu sehen. Er kann begreifen.- daß der hl. Scuhl
geglaubt hat, auf eine so feierliche Weise selbst gegen den

Schein einer Nachsicht und dann/ was — gegen die nicht
zweideutigen Absichten Sr. Majestät — er alö einen feind-
lichen und zum wenigsten als einen die Freiheiten der Kirche,
deren Haupt Se. Heiligkeit ist, und die Rechte des heil.
Stuhles verletzenden Akt würde betrachtet haben, protestiren
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zu müssen. So unangenehm und unvorgesehen ein solcher

Akt demnach Sr. Mai. wird sein müssen/ so glaubt doch

der Unterzeichnete nicht, daß sie darin in diesem Sinne eine

Kriegserklärung wird erblicken müssen. Jedenfalls sieht Se.
Maj. die unberechenbaren Folgen / welche ein solcher Bruch
für den Frieden der Welt und die Ruhe der europäischen

Gesellschaft wird haben können/ zu klar voraus/ alS daß

Sie nicht um so weniger die Verantwortlichkeit auf sich

nehmen wollte/ ihn implicite genehmigt zu habe«/ da der

ausgesprochene Geist seines Volkes/ der Zustand der Rhein-
provinz und die Gesinnung des katholischen Klerus der

Monarchie der Welt bewiesen/ daß Sie nicht wegen der

Unversehrtheit Ihrer Staaten und wegen der Sicherheit Ihres
Thrones ihn zu genehmigen fürchten. Sie wird eS daher

nur aus eine ausdrückliche und kategorische Er-
klärung hi»/ in Betreff des fraglichen PunkteS/ thun.—

Der Unterzeichnete hat es versucht/ die beiden Theile
dieser Rote von allen den Schwierigkeiten / wovon die An-

gelegenheit selbst strotzt/ zu befreien. Er wollte nichts be-

weisen/ nichts deduziren/ sondern einfach den wahren Stand
der Sache konstatiren. Indem er sich schmeichelt/ daß

Se. Eminenz geneigt sein wird/ dieser Intention Gerech-

tigkeit widerfahren zu lassen und die in dieser Note ent.
haltene Mittheilung nach dem Geiste/ der sie diktirt hat/
zu beurtheilen/ benutzt er diese Gelegenheit/ Ihr die ehr-

erbietige Versicherung seiner ausgezeichneten Hochachtung zu

erneuern. Bunsen.
Antwort des Cardinals - Staatssekretärs auf

die N ote d e S H r n. v. B u n se n d. d. 25. D e z. 1857.

Der Kardinalstaatssekretär hat die Note empfangen/
welche Ew. Exe. von Ankona aus unterm 17. d. M. an ihn
gerichtet hat. Er hat es sich zur Pflicht gemacht/ dieselbe

unverzüglich Sr. Heiligkeit vor Augen zu legen / und hierauf
den Befehl erhalte»/ Ew. Exe. Folgendes zu antworten:
Se. Heiligkeit / unser Herr/ wurde durch die Nachricht von
der Verhaftung dcS Erzbischofs von Köln und seiner gewalt-
samcn Hinwegführung von seiner Heerde höchst betroffen und

tief betrübt. Der hl. Vater würde sich gegen die unabweisbare

Pflicht/ welche ihm sein apostolisches Amt auferlegt/ verfehlt
haben/ wenn er bei einem so offen die Rechte der Kirche
und die hl. Würde deö bischöflichen Amtes beeinträchtigenden
Ereignisse geschwiegen hätte. Se. Heiligkeit war aber durch
ein anderes nicht weniger starkes Motiv bewogen zu reden/
indem sein Stillschweigen mit Recht von den Gläubigen als
eine Zustimmung zu den oben angeführten/ so bedeutenden

Verletzungen ausgelegt worden wäre/ und dies um so mehr/
da die Katholiken auS einigen Ausdrücken in den bei jener
Gelegenheit von dem preußischen Ministerium veröffentlichten
Urkunden hätten abnehmen können/ es habe der hl. Stuhl
Theil an denselben. Die päpstliche Allokution ist übrigens

nichts AndereS/ als eine öffentliche Protestation gegen ein

öffentliches Ereigniß/ eine feierliche Verwahrung gegen eine

offene und anstößige Verletzung der Rechte der Kirche. Jede

andere Absicht/ welche man ihr sonst beilegen mag/ könnte

nur aus eigenmächtiger und ehrenrühriger Supposition her-

vorgehen. Der bloße Vergleich des Datums der Aktenstücke

der preußischen Negierung und der des hl. Stuhles schließt

augenscheinlich auch die entfernteste Idee einer von diesem

beabsichtigten Provokation aus. Der gleichmäßige Fortbestand

der öffentlichen Ruhe in den Rheinprovinzen/ die loyalen

Erklärungen treuer Unterthanenpfiicht/ wie sie ein Prälat
von so zartem Gewissen ablegte/ und die ihm in Auftrag
der Regierung bis zum Augenblicke seiner Abführung ge-

machten Vorschläge lassen jeden rechtlich denkenden Mann

offen einsehen / welches das wahre Motiv eines so gewaltsamen

Beschlusses sei. Dieses festgesetzt/ kann der hl. Vater/ aufs

tiefste überzeugt von der Gerechtigkeit seiner Einreden und

durch die Verpflichtungen gegen Gott und gegen die Kirche

streng gebunden/ die schuldige Genugthuung wegen einer

Unbild zu verlangen / die nicht blos die Person einer seiner

Prälaten/ sondern die ganze katholische Welt schwer beein-

trächtigl — so lange die Thatsache besteht / welche die Ursache

davon bildet/ keine Unterredung gewähren. Se. Heiligkeit hat

deshalb dem unterzeichneten Kardinal ausdrücklich besohle«/

förmlich zu verlangen/ daß der Erzbischof von Köln in Frei-
heit gesetzt/ und der Verwaltung seiner Diözese zurückgegeben

werde. Der hl. Vater setzt zu großes Vertrauen in die Bil-
ligkeit Sr. Maj. des Königs von Preußen, als daß er zwei-

feln könnte/ daß sein Begehren nicht günstig aufgenommen

werde; und er wird sich sodann mit Vergnügen in den Stand
gesetzt sehen / in jene Unterhandlungen einzutreten / zu welchen

ermächtigt zu sein Ew. Exc. erklärte. Der KardinalstaatS-

sekrctär ergreift diese Gelegenheit w.
L. Kardinal LambruSchini.

Note Sr. Exzellenz des Hrn. apostol. Nuntius bei

der schweizerischen Eidgenossenschaft/ vom 19. Feb-

ruar 1838, an den kath. Administrationsrath des

Kantons St. Gallen.

Tit.!
Der unterzeichnete apostolische Nuntius vernimmt so

eben ein Dekret/ das der Gr. Rath deS Kantons St. Galle»/

kathol. Theils/ unterm 9.d.M. erlassen, und durch welches

er sich ermächtigt geglaubt hat/ die Klosterkorporation von

Pfäfers als aufgehoben erklären und sofort über dessen Ver-
mögen verfügen zu können. — Eine solche Schlnßnahmc

mußte den Unterzeichneten nicht weniger betrüben als über-

raschen/ in Betrachtung sowohl dcS Eingriffes in die Rechrc

der Kirche/ der daran liegt/ als der Verletzung der Bm>-
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desakre m dem Art. 12, welcher den Fort be stand und
das Eigenthum der Klöster ausdrücklich gewährleistet.

In seiner Eigenschaft als Stellvertreter des OberhauplS

der Kirche konnte der Unterzeichnete nicht umhin, in Er-
süllung einer heiligen Pflicht seines Amtes, gegen die Ver-

letzung eines Rechtes zu protestiren, welches ausschließlich

nur der Kirchengewalt zukommt. Und damit diese Einsprache

nach ihrer wahren Beschaffenheit, gestützt auf unwidersprech-

liche Gründe, wie sie eS ist, aufgefaßt werde, glaubt er

dieses Recht aus seinem wahren Gesichtspunkte nachweisen

zu sollen.

Wie man auch die klösterlichen Institute ansehen mag,
so unterliegt es doch keinem Zweifel, daß sie als Vereine

von Personen, welche sich durch feierliche und ewige Ge-

lübde Gott geweiht haben, vermöge der Natur der letztern,

unmittelbar und ausschließlich nur der geistlichen Ge-

walt unterstehen können. Die Kirche allein ist es in der

That, die, kraft ihrer von dem göttlichen Stifter empfange-

nen Macht, die Errichtung dieser frommen Anstalten gcneh-

migt, die ihnen Diöziplinar-Vorschriften gegeben oder solche

gutgeheißen, die sie durch ihr Ansehen verbreitet, umgestaltet

und erhallen hat. So ist es auch einzig die Kirche, welche

sie, wenn eS nöthig ist, gültig aufheben kann, und dies nicht

nur, weil deren Bestand oder Nichtbestand von ihr allein

abhängt, sondern noch aus dem besondern Grunde, weil die

Individuen, welche sich zu einem religiösen Orden verbin-

den, gegen Gott und die Kirche durch feierliche Gelübde

sich verpflichten, also durch ihrer Natur nach rein geistliche

Handlungen, aus welchen folgt, daß die Bande, welche sie

geknüpft, göttlichen Rechtes sind und darum durch keine

menschliche Macht, sondern einzig durch das Mittel jener

göttlichen Autorität gelöst werden können, welche Jesus

Christus seiner Kirche verliehen. Darum hat auch kein

Katholik die Behauptung je gewagt, daß einer andern als

der obersten geistlichen Gewalt zukomme, Gelübde zu lösen,

indem dieser allein das Urtheil vorbehalten ist, ob dasselbe

göttliche Gesetz, das in gewissen Fällen bindet, in andern

wieder löse. Bei solcher Entscheidung handelt die oberste

geistliche Gewalt nicht vermöge einer persönlichen und will-
kürlichen Macht, sondern als AuSlegerin des göttlichen Rech-
teS und als Verkünderin des göttlichen Willens, dessen Or-
gan sie ist.

WaS muß man nun, von solchen Grundwahrheiten
ausgehend, von dem erwähnten Dekrete halten, durch wel-
cheS der kath. Gr. Rath des KantonS St. Gallen sich die

Befugniß beilegt, aus eigener Macht ein Kloster aufzuhe-
ben, welches besteht, welches seit Jahrhunderten als solches

anerkannt worden? Hat er durch eine solche Eigenmächtig-
keit nicht in die Macht und in die heiligsten Rechte der

Kirche übergegriffen; ja, hat er das Ansehen deS hl. Va-
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terS nicht mit Füßen getreten? Würde es nicht Jedermann
befremden, wenn eine weltliche kath. Behörde sich heraus-

nähme, Religiösen zu einem Vereine zu nöthigen, den die

Kirche nicht anerkennen würde, und zu Gelübden, die sie für
ungültig erklärt hätte? Ist eS nun aber minder seltsam

und unnatürlich, wenn sie sich erlaubt, ein klösterliches In.
stitut aufzulösen, den Mönchen die Zellen zu öffnen, in wel-
chen sie zeitlebens zu verbleiben angelobt, und, um die

Worte des Konziliums von SenS zu gebrauchen, „ihnen die

Freiheit anzubieten, den Habit abzulegen, in die Welt
zurück zu kehren, sie zur Abtrünnigkeit zu verleiten und sie

Verachtung der päpstlichen Dekrete und selbst der AuSsprüche

der Konzilien zu lehren?" Dahin führt, Tit.! (mir Mühe

spricht es der Unterzeichnete auS) das Dekret des kath. Gr.
RatheS! —

lSchluß folgt.)

Kirchliche Nachrichten.

Solothur». Auf eingereichten Vorschlag unsers Er-
ziehungsrathes hat der Kl. Rath den Hrn. Karl Marthys,
von Mannheim, durch Ruf zum Sekundarlehrer der k atho -

lischcn Gemeinde G r en chen ernannt. — Hr. Matthys
ist ein politischer Flüchtling, er ist Protestant, er war lange

Zeit Mitarbeiter an der „jungen Schweiz", einem sehr irre-
ligiösen Blatte; laut öffentlichen Blättern hat ihm die Ne-
gierung von Bern den fernern Aufenthalt in ihrem Kamon
verweigert. — Wir melden diese Wahl als ein betrübtes

Zeichen des herrschenden Jndiffercntismus, und des furcht-
baren Verderbens, welches hie und da in kurzen Jahren
auS den Schulen hervorgehen wird. — Befremdend ist, daß

der Hochw. Hr. Pfarrer von Grenchen sich entschließen konnte

zu erklären, an genannter, so bestellter Sekundärschule den

Religionsunterricht übernehmen zu wollen.

St. Gallen. Der Kl. Rath sucht fernere Protestationcn

gegen den Aufhebungsbeschluß deS Kloster Pfäfers dadurch

zu hindern, daß er den von nun an etwa noch protestieren-
den Kapitularen die verheißene Pension zu entziehen droht.

Schaffhausen. Die Protestanten sind thätig, um ge.

gen die Katholiken aufzureitzen, damit der GroßrathSbcschluß,

welcher letztern Ausübung ihres Gottesdienstes in Schaffhau-
sen bedingnißweise gestattet, aufgehoben oder be-
schränkt werden möchte.

Aargau. Der Gr. Rath hat das projektirte Kolla-
turgesetz nochmals au den Kl. Rath zurückgewiesen.

Aus Bade» 28. März. Im vorigen Monate erließ
das erzbischöfliche Ordinariat zu Freiburg an alle erzbischöf-

lichen Dekanate die Aufforderung: über das Betragen, die

Kleidung und Hanshaltung der Geistlichen ein gewissenhaftes
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Verzeichnis und Bericht einzusenden/ weil daö Benehmen
und die Kleidung der kathol. Geistlichen im Ba-
dischen/ besonders im Unlerrheinkreise auffal-
lend frei und anstößig sei/ und weil dieselben
häufig mit ihren jungen Haushälterinnen gar
vertraut/ undwicaufEinemFuße lebe»/ sodaß
dadurch die Gemeinden geärgert werden! —

Daö Auffallende dieses Beschlusses liegt aber darin/ daß

diese Ausforderung wegen den geistlichen Hirten der Ge-

meinden nicht ursprünglich vom Ordinariate herkommt, son-

der» wie es im Ordinariatöbcschlusse selbst heißt: „weil
das Großherzogliche Ministerium zuerst

dazu aufgefordert habe." — Müssen denn derartige

Beschlüsse von den Fürsten und ihren Räthen ausgehen/ nnd

sind sie nicht vielmehr Sache des geistlichen Oberhirten
deS Landes und seiner Räthe? Soll nicht jeder Bischof

(besonders in diesen Tagen der kirchlichen Trübsal) sein

altes Recht und seine Gewalt ungeschmälert von Ein-

flüßen der weltlichen Macht bewahren, und mit Frei,
heit und Leben, wie Clemens August erkämpfen und

festigen? Ein gewissenhafter Bischof würde wohl sei-

ner Pflicht nur dadurch genügen zu können glauben, wenn

er auf Diözesanvisttationen sich selbst über die Sache erkun-

digte und Uebelstände entfernte, nicht aber auf bloße Be-

richte sich verließe, welche von denen, die auS persönlichen

Rücksichten wünschen müssen, daß sie nicht allzuftreng abge-

faßt werden, auch nur unzuverläßig ausfallen und das Aer-

gerniß nicht entfernen werden.

Daß doch alle geistlichen Hirten nach der Ermahnung
deS heil. VaterS an die neu gewählten Bischöfe durch die-

sen edcln Streiter für die katholische Kirche zur Nach-

ahmung ermuntert werden möchten!! Wenn aber die Bi-
schose ihre Pflichten vernachläßigen und ihre Heerden sorg-

los vernachläßigen, so muß man eS den Regierungen bald

noch Dank wissen, daß sie einen Theil der bischöflichen

Pflichten auf sich nehmen.

Baiern. Da Herr Prof. Möhler ohne Gefährdung

seines Lebens die Vorlesungen nicht mehr fortsetzen konnte,

so hat Se. Maj. der König ihn zum Domdekan in Würzburg

ernannt.

Preußen. Die Münchner pol. Zeit, berichtet, daß

auch der Erzbischof von Posen wegen den gemischten Ehen

in persönliche Haft gebracht, dessen Gcneralvikar in Gnesen

suspendirt, und auch drei Domkapitularcn in Gnesen

suspendirt seien, weil sie keinen andern Gcneralvikar erwählen

wollten. Auch Hr. Bunsen ist von Rom abgereist, er ist vom

König abberufen worden. Somit scheint Preußen den Weg
deS RechlS ganz verlassen und sich auf den Pfad der Gewalt-
thätigkcit geworfen zu haben.

Frankreich. Der Eifer für Verbesserung der Gefäng-
nisse hat schon allerhand versuchen lassen. So hat man
vor Kurzem eine Quäckerin., Namens Fry, welche zu Lon-
don das Gefängniß von Neugat mit gutem Erfolg leiten

soll, aus England nach Paris kommen lassen, und ihr freie

Hand gelassen das Gutfindende anzuordnen. Sie theilte nun
den Gefangenen Bibeln nebst andern Schriften aus, und

empfahl endlich, zur Verwunderung der Wißbegierigen,
man soll der Religion, und zwar der katholischen Re-
ligion mehr Einfluß auf die Sträflinge verschaffen und

deshalb einen eigenen Geistlichen mit ausgedehnter Ge-
walt anstellen.

— Die Theilnahme für Verbreitung des Glaubens ge-
winnt immer mehr Ausdehnung; die Berichte aus dem Süd-
meere erweckten lebhaftes Interesse. AlS der Pfarrer von

v. à Victoire« in einer Predigt zu diesem Zwecke um
einen Beitrag an Tuch bat, um die Nackten zu kleiden, brach-
ten die Fabrikanten seiner Pfarrei ihm 1200 Ellen. Selbst
Kinder haben ihren Sparpfenning freiwillig hergebracht.

Nom. In einem Privatschreiben aus Rom, von dem
in der Neuen Würzburger - Zeitung ein Auszug mitgetheilt
wird, heißt eö: „Herr Bunsen wird jetzt überall mit Kälte
nnd Geringschätzung behandelt. Der Zutritt ist ihm in allen
höhern katholischen Zirkeln gesperrt. Er läßt sich auch nach
vielen gemachten Erfahrungen der Art selten mehr öffentlich
sehen. Die Prinzessin von Dänemark, die hier katholisch
geworden ist, hat ihm, als er mit seiner Frau am Neujahrs-
tage derselben seine Aufwartung machen wollte, sagen lassen:
„sie wolle mit den Feinden und Verfolgern der Kirche keine
Gemeinschaft haben."

Damit stimmt überein, was ein Berliner - Correspondent
der Mg. Zeit, berichtet. „Hr. Bunsen, schreibt er, beklage
sich, Rom gar nicht mehr zu kennen, er, der daselbst voll-
kommen zu Hause war." Das wundert uns gar nicht, seit
Rom ihn kennen gelernt hat, ist eS für ihn freilich ein
anderes geworden. Die zutrauliche, katholische Liebe, die
nirgends mehr herrscht, als in jenem Mittelpunkte der Chri-
stenyeit, wie alle billigen Fremden, die je dort gewesen, auS
Erfahrungen bezeugen müssen, und die ihm sonst mit ihrer
Freundlichkeit in allen billigen Wünschen so bereitwillig ent-
gegenkam, hat sich nun scheu vor ihm zurückgezogen, um
sich vor ferneren Täuschungen zu bewahren. In Dingen,
wo die Kirche nachgeben kann, ist man nirgends nachgiebiger,
als in Rom; dort kennt man keine Pedanterie, keine Anma-
ßungen, keine Herrschsucht; sondern man läßt Jeden gern
gewähren, so lange er sich in den gehörigen Schranken hält.
Uebcrschreitet er aber die Gränzen, welche das göttliche Ge-
bot gesetzt hat, so darf er auch den größten, einen unüber-
windlichen Widerstand erwarten. Dieses halte Hr. Bunsen
verkannt. AuS den tausend Gefälligkeiten, die man ihm
dort erwiesen, aus der freundlichen, liebevollen Art, mit
der man ihn behandelte, schloß er aus Schwäche; ans
diese baute er die Hoffnung, daß er auch die Kölner-Sache
nach seinem Belieben dort ordnen werde. Es war aber keine
Schwäche, sondern Liebe, und diese kannte er nicht. Darum
täuschten ihn alle seine kalten Berechnungen; er fand einen
Widerstand, wie er des Felsens, den Gott gesetzt hat,
würdig ist.

Druck und Verlag von Jgnaz Thürlng.


	

